Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am Karfreitag, 14.4. 2017

über das Lied: „Holz auf Jesu Schulter“ (EG 97)
Liebe Gemeinde,
während wir hier in Ruhe Gottesdienst feiern können,
fürchten an anderen Orten 

Christen um ihr Leben.
Und sie haben allen Grund dazu.
Jetzt am Palmsonntag 
war die Kirche St. Georg in Tanta, 

einer Stadt nördlich von Kairo in Ägypten

gut gefüllt.

Die koptischen Christen
feierten den Beginn der Karwoche.  
Da erschütterte eine Explosion den Kirchenraum.

Ein islamistischer Selbstmordattentäter
hatte sich in die Luft gesprengt,

und er riss 27 Menschen mit sich in den Tod.

Wenig später erfolgte ein zweiter Anschlag 

des Islamischen Staates 

auf die Markuskirche in Alexandria.
Hier starben 17 Christen.

Ja, es gibt keine heiligen Orte,
und es gibt keine geschützten Zeiten,

an denen man vor Gewalt und Tod sicher wäre.
Was für eine Welt,

in der alles so zerbrechlich ist,

und in der das Dunkle 

so eine Macht haben darf!

„Denn die Erde jagt uns – auf den Abgrund zu“ - 

So heißt es in einem Passionslied 

in unserem Gesangbuch.
Und ich denke, manche von uns

haben dieses Bild schon einmal im Kopf gehabt,

wenn sie von den Nachrichten über Hungertote,

Umweltkatastrophen,

Bürgerkriege

und Terroranschläge 

überflutet worden sind,

dass Sie gedacht haben:
„Ich hab den Eindruck,

die Menschheit wird von einem Strudel mitgerissen. 
Unter uns droht ein Abgrund.

Und wer kann es aufhalten,

dass wir alle da hineingezogen werden?!“
In dem Lied, das ich angesprochen habe,

geht dann der Blick von unten nach oben:

„Denn die Erde jagt uns – auf den Abgrund zu.

Doch der Himmel fragt uns:

Warum zweifelst du?“ 

Ja, warum zweifeln wir?

Wenn wir auf das schauen,
was in der Welt 
und was manchmal auch in unserem eigenen Leben 

beschädigt,

verletzt,
zertreten wird – 

wie sollte man da nicht ins Zweifeln kommen:
„Herr, wo bist du?

Warum hilfst du nicht?
Interessiert dich überhaupt noch,

was hier bei uns geschieht?!“
Und haben wir,
wenn wir so zweifeln und fragen,

nicht sogar Gott selber auf unserer Seite?

Durch Gott selber geht dieser Riss:
Als Schöpfer hat er am Anfang 

seiner Welt das Prädikat 

„Siehe, es ist sehr gut!“

gegeben.

Und dann taucht er als Mensch in eine Welt ein,

die völlig aus dem Ruder gelaufen ist,

und er schreit in seiner Todesstunde:

„Mein Gott, mein Gott,

warum hast du mich verlassen?“

Wenn wir an der Dunkelheit der Welt leiden,

und wenn wir daran leiden,

dass Gott manchmal so verborgen ist,

und wenn wir dieses Leiden dann in Worte fassen:
„Gott, warum …?!“
Dann ist das nichts Verwerfliches.
Dann zeigt das,

dass wir noch nicht ganz abgestumpft sind.

Und es zeigt,

dass wir ja von Gott noch etwas erwarten.

Dass wir ihm mehr zutrauen,

als das, 

was im Moment von ihm zu sehen ist.

Und so denke ich,
dass das nicht als Vorwurf gesagt ist:

„Doch der Himmel fragt uns: 

Warum zweifelst du?“
Ich denke,
es ist mehr ein lockendes Fragen:

„Starre nicht wie gebannt nur auf das Dunkle.

Lass dich nicht gefangen nehmen von dem,
was jetzt noch nicht gelöst ist,

und was dir unüberwindbar vorkommt. 

Schau auf das Kreuz:
Da siehst du,
dass Gott die Welt nicht aufgegeben hat.

Er geht da rein,

wo der Schmerz

und wo die Angst

und wo der Tod

das Sagen haben.

Und er tut das,

weil diese zerstörende Macht,

die die Bibel das Böse nennt,
offenbar nicht von außen,

mit Gewalt,

sondern nur von innen überwunden werden kann - 

durch eine Liebe,

die bereit ist,

für das, was sie liebt,

zu leiden.
Also, wenn du das Kreuz so betrachtest:

Kannst du ein wenig ahnen,
wie sehr Gott sich an dein Leben gebunden hat
und an das aller Menschen?

Auch wenn es scheinbar das Zeichen der Niederlage ist,

hier ist der Anfang gesetzt,

dass die Wunden der Welt einmal geheilt werden.“
„Holz auf Jesu Schulter“, 
so heißt das Lied,
von dem ich vorhin gesprochen habe.
„Holz auf Jesu Schulter,
von der Welt verflucht …“
Das ist der Beginn.

Und am Ende heißt es:
„Hart auf deiner Schulter

lag das Kreuz, o Herr …“

Die Schulter ist der Teil unseres Körpers,
der für das Tragen größerer Gewichte zuständig ist.

Einen schweren Rucksack 
kann ich nicht lange am ausgestrecktem Arm halten.
Aber ich kann ihn schultern.
Und so halte ich´s einige Kilometer mit ihm aus.

Die Frauen von Weinsberg
sollen sogar ihre Männer 

auf den Schultern 
aus der eroberten Burg getragen haben.

Und haben sie so gerettet 
vor der drohenden Gefangenschaft
und vor dem Tod.

So ein rettendes Tragen 

ist auch damals 

auf dem Weg aus der Stadt Jerusalem hinaus

hoch zum Hügel Golgatha geschehen.

Das Gewicht vom Querbalken des Kreuzes

drückt auf die Schultern von Jesus.

Durch die Stock- und die Peitschenhiebe der Soldaten
ist die Haut aufgerissen.

Jede Drehung, 

jede Bewegung des Holzes auf den Schultern 
verursacht grausame Schmerzen.
Aber das ist nicht das Schwerste.
Das, was dieses Holz so schwermacht,

dass es kein Mensch tragen könnte,

das ist der Fluch,

der auf ihm liegt.

„Holz auf Jesu Schulter,

von der Welt verflucht …“
Wie Ungeziefer,
das sich hinter der äußeren Rinde versteckt,

so sammelt sich in den Balken des Kreuzes alles,
was in dieser Welt an Zerstörung geschieht.
Und auch wir sind da nicht außen vor: 

Jede Weigerung, sich Gott ganz anzuvertrauen,

jedes Beharren auf Feindschaft und Unversöhnlichkeit,
jedes schlechte Gerede über einen anderen

hinter seinem Rücken,

jede Art von Lebensstil,

der auf dem Rücken der Armut 

in anderen Ländern basiert,

jede Trägheit, die sich meldet,
wenn es darum gehen würde,

meinem Mitmenschen zu helfen,

jeder Gedanke der Überheblichkeit,

der den anderen geringschätzt und verachtet - 
jedes Mal zerstören wir ein Stück weit das,

was Gott an Leben durch uns ausbreiten wollte.

Und jedes Mal zeigt sich,
dass wir vor Gott nicht bestehen könnten,

wenn er nicht selber 
für einen Neuanfang mit uns sorgen würde.

Alles, was wir an Fluch in die Welt hineinbringen,
das lässt Gott sich anhängen.
Und so hängt er am Holz,

das ihm den Tod bringt.

Aber uns bringt es die Freiheit.

„Denn die Erde klagt uns / 

an bei Tag und Nacht. /
Doch der Himmel sagt uns: / 

Alles ist vollbracht.“

So heißt es im Lied,

und so heißt es in der Bibel:

„Es ist vollbracht!“

Das letzte Wort von Jesus am Kreuz.

Die Anklage gegen uns schweigt – 
er hat sie getragen.

Die Einsamkeit,
in der wir bisher Gott gegenübergestanden sind,

ist aufgehoben.

Christus hat alles,
was zwischen uns war,

in seinem Tod ausgelöscht.

Und jetzt tauchen andere Bilder vor unseren Augen auf:

„Holz auf Jesu Schulter, / 
von der Welt verflucht, / 

ward zum Baum des Lebens

und bringt gute Frucht.“
„Hart auf deiner Schulter / 
lag das Kreuz, o Herr, / 

ward zum Baum des Lebens, / 

ist von Früchten schwer …“
Das tote, abgeschnittene Holz

fängt plötzlich an zu treiben.
Zweige wachsen aus dem Kreuz.

Überall brechen Knospen auf.

Blüten öffnen sich.

Und erst Sandkorn-klein,

dann immer größer,

reifen Früchte,

die man pflücken 

und genießen kann.

Seit dem 5. Jahrhundert an
war das im Mittelalter 

eine weit verbreitete Darstellung:

Das Kreuz als knospender Lebensbaum.
Er weist zurück auf unseren Ursprung:  
Im Garten des Paradieses,

so sagt die Bibel,

stand ein Baum,

dessen Früchte ewiges Leben schenkten.

Doch den Zugang zu ihm 

haben wir verloren.
Und der Lebensbaum weist voraus in unsere Zukunft:

In der himmlischen Stadt,

so heißt es in der Offenbarung,

„stehen Bäume des Lebens,
die tragen zwölfmal im Jahr Früchte …

und ihre Blätter dienen zur Heilung der Völker.“

Mit dem Kreuz von Jesus hat etwas begonnen,

was noch nicht vollendet ist.

Aber es ist bei Gott beschlossene Sache:

Wir sollen teilhaben an einem Leben,
das keine Beschädigung mehr kennt.

Gaben und Fähigkeiten, 
die wir haben,

werden nicht mehr gebremst

oder im Konkurrenzkampf eingesetzt,

sondern sie entfalten sich zu voller Blüte,

und wir führen ein Leben,
das reich ist an Früchten,

ein Leben,
das uns selber erfüllt,
und durch das andere gesegnet werden.

Es wird ein Leben sein,

das nicht mehr durch Ausgrenzung und Isolation

gezeichnet ist.

Wir werden das Glück erfahren,
das man nur in einer echten und liebevollen 

Gemeinschaft erleben kann.
Wie Wasser durch die Adern eines Baumes fließt,

so werden wir spüren

wie da ein Strom von Zuneigung 
und Hingabe und Vertrauen da ist,
der uns mit Gott 
und mit allen, die bei uns sind,

verbindet.

Das ist die Zukunft,
die auf die wartet,

die sich jetzt rufen lassen:
„Kyrie eleison, / 
sieh, wohin wir gehen. / 

Ruf uns aus den Toten, / 
lass uns auferstehn.“
Gott helfe uns,
dass wir unser Vertrauen nicht auf das setzen,

was wir tun,

sondern auf das,

was er für uns getan hat.
Gott schenke es,

dass wir in Verbindung mit ihm kommen

und bleiben

und dass unser Leben 

durch ihn 
gute Früchte trägt.


Amen.
